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von Jo Zybell



 






Der Umfang dieses Buchs
entspricht 113 Taschenbuchseiten. 



 






  
Eine kosmische
Katastrophe hat die Erde heimgesucht. Die Welt ist nicht mehr so,
wie
sie einmal war. Die Überlebenden müssen um ihre Existenz kämpfen,
bizarre Geschöpfe sind durch die Launen der Evolution entstanden
oder von den Sternen gekommen, und das dunkle Zeitalter hat
begonnen.



  
In dieser
finsteren Zukunft bricht Timothy Lennox zu einer Odyssee auf …



  
Noch immer ist
Jacob Blythe voller Hass auf Tim Lennox, obwohl er sich in der
Gewalt
der Yandamaaren befindet. Um seiner Rache näher zu kommen, heckt
der
Wissenschaftler einen perfiden Plan aus, den die Außerirdischen
ausführen sollen. Damit würden sie gleichzeitig einen festen
Stützpunkt an einer zentralen Stelle Europas erhalten. Lennox‘
Tochter Ann soll entführt werden.
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Sie
kamen zu dritt,
bedeuteten ihm, in seinen Schutzanzug zu steigen, und führten ihn
aus seiner Labor-Höhle. Gleich drei Aufseher heute für seinen
täglichen Strandausflug?

Sein Dauerwachhund
Grao‘sil‘uuna mit Liob‘lan‘taraasis und Est‘sil‘bowaan;
beide gehörten zur Elite dieser verdammten Aliens. Zu viel der
Ehre!

»Nicht übel, das
Wetter, was?« Blythe machte Smalltalk.

Sie würden schon
noch damit rüberkommen, was sie von ihm wollten. »Wenn mich der
Himmel nur nicht immer an Leichenhaut erinnern würde …« Aus der
fernen Brandung stiegen drei weitere Gestalten. Die Mittlere
überragte die beiden anderen um einen Kopf. Sie kamen rasch näher.
Es waren echsenartige Wesen, und der Professor aus der
Vergangenheit
erschrak. Gleich sechs Yandamaaren? Sollten sie seinen Betrug
bemerkt
haben? Dann wäre alles aus …

»Ob sich der
Himmel hier jemals von der Nuklearexplosion erholt?« Blythe mimte
den Gleichgültigen. Noch knapp achtzig Schritte trennten sie von
den
drei Gestalten. Beim Kometen-Raumschiff im Kratersee – warum boten
die Außerirdischen heute gleich sechs Mann auf? Er versuchte an die
Frau zu denken, mit der er die Höhle teilen musste, an Lynne Crow.
Auf keinen Fall durften diese Superechsen seine wirklichen Gedanken
erfahren.

»Das kann noch
dauern«, sagte Liob‘lan‘taraasis. Sie schien ein Faible für
ihre menschliche Wechselgestalt zu haben, denn sie hatte dasselbe
Aussehen wie bei ihrer letzten Begegnung: das einer schlanken
Blondine. »Aber was soll die Frage, Jake? Wir haben doch Zeit.«


Ihr vielleicht,
lag es Blythe auf der Zunge. »Erzählen Sie mir was Lustiges,
Taraasis«, sagte er stattdessen. »Das Leben in der Höhle ist
eintönig, und die Sklavenarbeit laugt mich aus.«

Zwei aus dem
näherkommenden Echsen-Trio veränderten ihre Körperproportionen.
Ihre Reptilienglieder formten sich zu menschlichen, ihre eckigen
flachen Schädel wurden länger und runder, und ihre Gesichter nahmen
menschliche Züge an. Allein der Hüne blieb echsenartig wie er war.
Sein dicht gepackter Schuppenpanzer glitzerte nicht silbrig-weiß
wie
die Schuppenhaut der anderen, sondern oszillierte zwischen
schillerndem Anthrazit und tintigem Blau.

»Es ist kein guter
Tag für lustige Dinge«, antwortete Est‘sil‘bowaan anstelle
seiner Partnerin.

Da! Sein Instinkt
hatte ihn nicht getäuscht! Das Maschinenhirn war vor Wochen
planmäßig über den Jordan gegangen, und unplanmäßig hatten sie
jetzt herausgefunden, wer für seinen Tod verantwortlich war!

»Was ist denn
passiert?«, fragte er mit gepresster Stimme und stellte sich Lynnes
nackten Körper vor, rief sich ihre letzte Liebesnacht in
Erinnerung.
Sie lag Wochen zurück und war nicht der Hit gewesen, aber jetzt kam
alles darauf an, den verdammten Geistesschnüfflern seine Gedanken
zu
verbergen.

Keine Antwort.

Blythe sah sich um.
Strand und Wasser, wohin er blickte.

Und hinter sich
wusste er die Steilklippen. Dazu die sechs Gestaltwandler. Nicht
einmal vor einem einzelnen Yandamaaren hätte er fliehen können.
Naiv, es überhaupt zu erwägen. In Gedanken streichelte er Lynne und
begann gleichzeitig an einer Ausrede zu dichten. Das war eine
seiner
genialen Seiten: drei Dinge auf einmal und mit gleicher
Konzentration
zu tun.

Einige Mutanten
überholten Blythe und seine Begleiter, vierarmige Rriba‘low und
kleine, dunkelhäutige Narod‘kratow.

Es waren nur wenige
übrig, nachdem der Großteil in einem beispiellosen Massaker an die
erste Generation der Yandamaaren-Brut verfüttert worden war.
Mittlerweile hatten die Aliens notgedrungen auf pflanzliche Nahrung
umgestellt und entlaubten die Waldgebiete rings um den Kratersee.
Eine riesige amorphe Masse, die im See lebte, machte daraus einen
stinkenden Brei und pumpte ihn in die Eier.

Wie viele weitere
Yandamaaren mochten inzwischen geschlüpft sein? Hunderte? Tausende?
Fast täglich holten Todesrochen neue Kristalle aus dem See und
flogen sie in die Bruthöhlen am Ufer. Was nur bedeuten konnte, dass
die körperlosen Geister der Yandamaaren aus den grünen, fast einen
Meter großen Strukturen in frisch geschlüpfte Echsenkörper
überwechselten.

Die Mutanten liefen
dem Echsen-Trio entgegen. Das blieb jetzt stehen und wartete. Die
Mutanten überreichten ihnen Stoffbündel und Schwerter. Die beiden
Yandamaaren rechts und links des Hünen hatten die Metamorphose
ihrer
Körper inzwischen abgeschlossen. Hochgewachsene, grauhäutige
Gestalten mit schwarzen Hornplatten auf den Schädeln nahmen Kleider
und Waffen entgegen. Sehnig waren ihre Körper nun, grobknochig und
mit überproportional großen Füßen und Händen. In zwei
Woiin‘metcha hatten sie sich verwandelt, in zwei Schwertkrieger.
Jetzt erst erkannte Blythe sie: Ordu‘lun‘corteez verhüllte seine
Blöße mit einem roten Mantel, Thul‘hal‘neiro mit einem
schwarzen. Der anthrazitfarbene Riese mit der quastigen
Schuppenhaut
ließ sich in einen braunen Ledermantel helfen. Das Spiel seiner
gewaltigen Brust- und Schultermuskulatur beeindruckte den Professor
aus der Vergangenheit.

Blythe wandte sich
an Liob‘lan‘taraasis. »Darf ich fragen, um wen es sich bei
diesem, äh, Gentleman handelt?«

»Das ist der Sol.
Ora‘sol‘guudo, unser Oberster.«

»Der … Sol?«
Blythes Glupschaugen traten noch ein Stück weiter aus den Höhlen;
sein heißer Atem beschlug den Gesichtsschirm seines Helms. Bisher
hatte er nur mentalen Kontakt zum Anführer der Yandamaaren
gehabt.

»Nett, ihn mal
persönlich kennenzulernen.« Blythe rang um seine Fassung. »Doch,
wirklich!«

Der Chef dieser
verfluchten Aliens leibhaftig! Um ihm sein Todesurteil persönlich
zu
überbringen? Eher unwahrscheinlich, dass er sich mit solchen
Peanuts
abgab. Blythe schöpfte Hoffnung. Plausibler erschien ihm plötzlich
die Möglichkeit, dass man einen speziellen Auftrag für ihn hatte.
Er konzentrierte sich auf Lynnes Haut und auf ihr frivoles
Liebesgeflüster.

Die Mutanten
entfernten sich eilig.

Endlich erreichte
Blythe, flankiert von Est‘sil‘bowaan und Liob‘lan‘taraasis,
die drei Yandamaaren aus dem See. Er blieb vor dem dunklen
Echsenartigen stehen. Der musterte ihn aus gelblichen Augen. Wie
grüne Zähne hinter halb geöffneten Lippen erkannte Blythe einen
Kristallsplitter hinter zwei Schuppenwülsten auf der Stirn des Sol.
Das war ungewöhnlich; Blythe hatte es noch bei keinem anderen
Yandamaaren gesehen.

War der Splitter
operativ eingesetzt worden?

Keiner sprach ein
Wort. Auch Ordu‘lun‘corteez und Thul‘hal‘neiro beobachteten
Blythe. Dem trieben Hitze- und Kälteschauer abwechselnd Schweiß aus
den Poren und Gänsehaut über Rücken und Arme.

Ein paar Sekunden
lang geschah überhaupt nichts. »Wie du bereits wissen wirst,
Jeecob‘beis«, brach der Sol schließlich das Schweigen, »ist
Grao‘lun‘kaans Mission gescheitert.« Seine Stimme klang sehr
tief; als würde fern ein Donner grollen.

»Ein Spähtrupp
fand seinen Maschinenkörper. Die Hirnschale war zerbrochen, das
Hirn
ein feuchter Fleck, in dem sich Maden und Käfer tummelten. Der Lun
vermochte es nicht, Tinn‘jox zu neutralisieren.«

»Oh …« Mehr kam
Blythe nicht über die Lippen. Er wagte kaum zu atmen. 
Lynne, denk
an Lynne, an den Sex mit ihr …

Hatten sie den
EMP-Impulsgeber ebenfalls gefunden? Dann war das Spiel aus, dann
wussten sie, dass er ihn als tödliche Falle für Grao‘lun‘kaan
konzipiert und gebaut hatte. 
Immer tapfer an Lynne denken!

Wieder Schweigen.
Unerträglich, diese Spannung. »Und wie steht es sonst mit eurem
Krieg gegen meine Gattung?«

Etwas
Geistreicheres fiel Blythe nicht ein vor lauter innerem Stress.

»Wir führen
keinen Krieg gegen deine Gattung, Jeecob‘beis«, antwortete der Sol
in der gleichen grollenden Stimmlage. »Wir arbeiten an einem
Projekt
und tarnen es, so gut es geht. Hin und wieder auch durch
Kämpfe.«

»Keinen Krieg? Ihr
durchforstet ganz Europa nach Nuklearwaffen und plant keinen
Krieg?«
Blythe gelang ein Grinsen. Sogar den Zeigefinger hob er wie
drohend.
»Wollen Sie mir erzählen, ihr sammelt den ganzen Zunder nur aus
Sicherheitsgründen, he? Um ein möglichst hohes
Abschreckungspotential aufzubauen, wie man das in der guten alten
Zeit nannte?«

»Wir wissen nicht,
wovon du redest, Jeecob‘beis.« Der Sol stand starr wie eine
Statue. »Wir wissen aber, dass wir keinen deiner Gattungsgenossen
gezielt bekämpfen – außer einem: Tinn‘jox. Und damit bin ich
bei der guten Botschaft, die uns erreicht hat. Grao‘lun‘kaan hat
versagt, aber eine, die stärker ist als er, ist nahe dran an
Tinn‘jox. Sehr nahe, wenn unsere Analysen korrekt sind.«

»Oh!« Wieder
fehlten Blythe die Worte. Kein Vorwurf?

Keine Anklage?
Keine Drohung? In Gedanken spürte er Lynnes Haut, in Gedanken roch
er ihren Schweiß, und zugleich begriff er, dass sie das
EMP-Aggregat
nicht entdeckt hatten.

Machten sie also
Lennox für den Tod des Maschinenhirns verantwortlich? Ihm sollte es
Recht sein. »Das freut mich außerordentlich, wirklich!«

»Wir erwägen
einen Zugriff in naher Zukunft«, sagte Ordu‘lun‘corteez. »Für
eine letzte Entscheidung und vor allem für die Einzelheiten unserer
Strategie brauchten wir einige Informationen von dir, Jeecob‘beis.«
Der Sol trat einen Schritt näher. Sogar durch seinen Schutzanzug
hindurch spürte Blythe die Wärme, die der humanoide Reptilienkörper
ausstrahlte. »Denn diesmal darf er uns nicht entkommen.«

»Natürlich
nicht.« Blythe unterdrückte seine Genugtuung. »Da bin ich ganz
Ihrer Meinung, und selbstverständlich stehe ich Ihnen mit Rat und
Tat zur Seite. Nur eine Bedingung hätte ich: Ich will Lennox
persönlich hinrichten!«

»Davon gingen wir
aus«, ergriff Ordu‘lun‘corteez das Wort. »Denn inzwischen haben
wir gelernt, deine fremdartige Mentalstruktur zu verstehen,
Jeecob‘beis. Sobald er uns in die Falle gegangen ist, lassen wir
ihn an den Kratersee bringen. Dann wirst du am Zuge sein.«

»Sehr gut.« Eine
schriftliche Garantie wäre dem Professor lieber gewesen.

Aber er hatte die
schlechteren Karten, er war ihr Gefangener.

»Und nun höre
genau zu, Jeecob‘beis …« Der Sol legte seinen Schuppenpranke auf
Blythes Schulter. Sie wog schwer, und sie fühlte sich heiß an.
»Unsere fähigste Sil hält sich in einer Siedlung auf, die von
deinesgleichen 
Beelinn oder 
Berlin genannt wird …«
Mit seinem dunklen, grollenden Bass schilderte Ora‘sol‘guudo die
Verhältnisse in Berlin, das Netz, das sie dort auszulegen
gedachten,
und die Art und Weise, auf die sie Timothy Lennox in dieses Netz
hineintreiben wollten.

»Sehr gut!«, rief
Blythe, als der Sol schwieg und ihn erwartungsvoll beäugte. »Machen
Sie es so, und er ist in Ihrer Hand …«
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Berlin, Mitte
September 2520

Sie sitzen am
Flussufer, Canada neben Ann, Arnau ein paar Schritte abseits. Er
und
der Doyzdogger mögen sich nicht besonders.

Die Spree schaukelt
gelbe Blätter vorbei, im Wald und in den Ruinen zwitschern die
Vögel. Anniemouse wirft Krumen alten Brotes in den Fluss; sie
findet
es komisch, allein mit Canada und Arnau im Wald am Fluss zu sitzen.
Lieber wäre sie innerhalb der Mauern, denn irgendetwas geschieht
dort, etwas Schlimmes. Anniemouse hat es am Morgen aus Jennymoms
und
Bullos Stimmen herausgehört und in ihren Gesichtern gelesen.

Träge fließt die
Spree vorbei, langsam schwimmen die Brotkrumen davon, versinken ein
paar Meter weiter, und jetzt, zum ersten Mal, taucht das Maul eines
kleinen Fisches auf und schnappt sich einen Krumen. Canada setzt
sich
auf und spitzt die Ohren, Anniemouse wirft größere Brotstücke in
den Fluss, und Arnau fragt: »Warum tust du das?«

»Macht Spaß.«

»Du brauchst das
nicht zu tun, die Fische suchen sich ihr Futter allein.«

»Aber dabei kann
ich sie nicht sehen, und das macht mir keinen Spaß.«

»Es ist sinnlos,
weißt du, Ann? Aus dem alten Brot könnte man eine Suppe kochen oder
…«

»Suppen machen mir
aber keinen Spaß. Erzählst du mir eine Geschichte?«

Arnau beginnt eine
Geschichte zu erzählen, Anniemouse wirft Brot in den Fluss, immer
mehr und immer größere Fische schnappen danach, und Canada legt die
Ohren an, drückt sich flach ins Gras und robbt näher ans Ufer.

Irgendetwas
passiert auf dem Marktplatz, genau. Warum sonst ist Arnau mit ihr
durch die engen Gassen zum Osttor gelaufen, statt den kürzesten Weg
über den breiten Fahrweg und den Marktplatz zu nehmen? Irgendetwas
passiert auf dem Marktplatz. Hoffentlich nicht das, wovon
Anniemouse
geträumt hat!

Arnau erzählt die
Geschichte von einem großen Fisch, der sich aus einem heißen See
erst in einen warmen Fluss und dann in ein kaltes Meer verirrt.
Anniemouse spürt seinen Blick von der Seite, und wenn sie den Kopf
wendet, sieht sie in seine Augen – hellgrün sind die und sehr
klar. Sie sehen ein wenig wie geschliffenes Glas aus, das von der
Sonne angestrahlt wird.

Es sind komische
Augen, aber alles, was Arnau tut und sagt, ist in Ordnung; nicht
direkt lieb, wie das, was Miouu und Bullo tun und sagen, aber in
Ordnung.

Vier Fische
umringen einen Brotfetzen so groß wie ihre Hand.

Canadas
Vorderpfoten versinken schon im Uferschlamm, ganz still liegt er.
Arnau erzählt, wie der verirrte Fisch im kalten Meer herumschwimmt
bis er zu einer schmalen Bachmündung gelangt, aus der sehr heißes
Wasser ins Meer strömt. Der Fisch macht sich ganz klein, um den
Bach
hinaufschwimmen zu können. Er kommt an einen riesigen Staudamm,
hinter dem kocht Wasser. Der Fisch hat eine Idee: Wie, wenn er den
Staudamm aushöhlt und das kochende Wasser in das kalte Meer …

Die Geschichte
langweilt Ann. Oft ist es langweilig mit Arnau – selbst wenn er sie
auf der Schaukel anschubst, will nicht der rechte Spaß aufkommen.
So
ist er eben. Dafür hat er schöne blonde Locken. Anniemouse wirft
einen großen Brotfladen in die Spree. »Was passiert heute in
Beelinn, Arnau?«

Ein großer Fisch
öffnet sein großes Maul und versucht den Fladen unter Wasser zu
ziehen. Canada sieht aus, als wäre er ganz steif. Arnau unterbricht
seine langweilige Geschichte.

»Wie meinst du
das, Ann?«

»Was passiert
heute auf dem Marktplatz?«

»Auf dem
Marktplatz?«

Canada macht einen
Satz, springt ins Wasser, taucht unter, taucht mit dem großen Fisch
in den Fängen wieder auf. Am Ufer schüttelt er sein nasses,
schwarzes, zotteliges Fell. Der Fisch zappelt zwischen seinen
Zähnen,
Ann und Arnau werden nass.

»Gar nichts
passiert da!«, sagt Arnau. Er ist aufgesprungen und wischt sich nun
das Wasser aus dem Gesicht. Seine Stimme klingt schlecht gelaunt.
»Überhaupt nichts passiert da!«


 






 






                    
                    
                

                
            

            
        

    OEBPS/images/cover.jpg
JO ZYBELL

',;EN o

DAS ZEITALTER DES
KOMETEN #27













